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E D I T O R I A L 
Im philologischen Beschreibungszusammenhang haben imagologische 
Studien eine lange Tradition. Vor allem die Literaturwissenschaft hat, 
dem Anliegen der Imagologie folgend, die wechselseitigen Bilder von 
anderen Völkern und dem eigenen Volk aus Reiseberichten und ande-
ren literarischen Quellen rekonstruiert. So boten die Auseinanderset-
zungen um Madame de Staels „De TAllemagne" für das Deutschland-
bild in Frankreich einen ebenso wichtigen Referenzpunkt wie beispiels-
weise die Reiseberichte über Italien aus deutscher Sicht zur Zeit des 
Barock. Das Bild vom anderen Menschen in einer anderen Kultur, die 
Beschreibung der anderen Landschaft, das Lob auf die anderen Städte: 
Bilder, die sich irgendwann zu Stereotypen verfestigten, nicht selten 
auch Vorurteile bestätigten oder erst schufen, sie wurden durch die 
persönliche Sicht der Reisenden aufgebaut oder auch in Frage gestellt. 
Imagologische Studien haben versucht, auch das Eigene, das mit der 
anderen Kultur als dem zu Entdeckenden kontrastierte, zu rekonstruie-
ren. Ein Balanceakt ohne Stange - oder ohne tertium comparationis, der 
zwar Rückschlüsse auf die ästhetischen, moralischen oder politischen 
Ansichten der Schreiber zuläßt, ansonsten aber auf die Zufälligkeiten 
verwiesen ist, die sich entweder dem Betrachter des Fremden offenbar-
ten oder an Ich-Reflexion in die Verarbeitung des Anderen eingingen. 
Sprachwissenschaft und Übersetzungskritik haben ihrerseits in die 
Debatte eingegriffen. Die Vergleichbarkeit oder Unvergleichbarkeit 
der Sprachen ließ bekanntlich auch danach fragen, ob das, was in einer 
Sprache auszudrücken, in eine andere Sprache und Kultur übertragbar 
ist und, falls ja, welcher Krücken sich der Übersetzer bedienen könnte, 
um eine Äquivalenzbeziehung herzustellen und gegebenenfalls auch 
den ursprünglichen Platz der in Sprache gekleideten Idee im Diskurs des 
Textproduzenten sichtbar zu machen. Antonio Gramscis Begriff des 
senso commune hat - gerade weil er zugleich ein Schlüsselbegriff in 
seinem Diskurs ist - kontroverse Debatten unter Philosophen und 
Übersetzern über das angemessene Äquivalent in anderen Sprachen 
ausgelöst. Vergleichende Betrachtungen zur Semantik von Wortschatz-
einheiten verschiedener Sprachen, die Stereotypenforschung, die text-, 
sprach- und editionsgeschichtlich aufschlußreichen Wanderungen und 
Metamorphosen von Texten und Textsorten durch die Kulturen hin-
durch, all diese Phänomene berühren das Konzept des Kulturtransfers, 
ohne mit ihm identisch zu sein. 
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Das im französischen Kontext entstandene Forschungsprogramm 
zum Kulturtransfer (vgl. den Forschungsbericht in diesem Heft) nimmt 
zahlreiche solcher Anregungen auf, aber es erweitert sie sowohl um die 
sozialen Zusammenhänge, in denen die Rezeption stattfindet, als auch 
um die Handlungsebenen, auf denen der Kulturtransfer realisiert wird 
(Austausch von Ideen, Technologien, Sachgütern, kulturellen Prakti-
ken usw.). Und es legt Wert auf die Intention der Rezipienten, mit der 
diese aus dem an sich unbegrenzten Rezeptionsangebot auswählen, um 
die Defizite der eigenen Kultur aufzufüllen, sei es, um ihre Wettbe-
werbsfähigkeit zu erhöhen, sei es, um die herrschenden Diskurse und 
sozialen Verhältnisse mit einer andernorts aufgefundenen Legitimation 
kritisieren zu können. 
Mit diesem Konzept werden zahlreiche ältere Forschungsansätze, 
wie die Untersuchung von Einflüssen auf ästhetisch-kulturelle, soziale 
oder politische Vorstellungswelten, die Erforschung der Reiseliteratur 
und anderer Berichterstattungen über „Fremdes" usw., wieder aufgenom-
men. Sie werden aber einer grundsätzlichen Wendung unterzogen, die 
ihre neue Verwendung gestattet. Ausgangspunkt ist nun nicht mehr das 
Vermessen von Wirkungskreisen, sondern die Frage nach dem Bedürf-
nis, das auf der Seite der aufnehmenden Kultur einen spezifischen aus der 
großen Zahl möglicher Transfers sinnvoll erscheinen läßt. Aus dieser 
Problemperspektive ergeben sich neue Varianten, kulturhistorisches Mate-
rial für eine Gegenwart heranzuziehen, in der Identifizierungsprozesse 
noch immer von einer Verdrängung der als fremd empfundenen Elemente 
aus dem kulturellen Gedächtnis gekennzeichnet sind. 
Forschungen zum Kulturtransfer zielen nicht nur auf den Nachweis der 
kulturellen Kontakte im weitesten Sinne, sondern auf die Einsicht in die 
Notwendigkeit eines solchen Transfers (und der ihm zugrunde liegenden 
kulturellen Differenz) für die Entwicklungsfähigkeit von Kulturen. Kultu-
relle Vielfalt von Gesellschaften ist in dieser Sichtweise nicht nur eine 
Konsequenz heutiger Migrations- und Internationalisierungsvorgänge, 
sondern ein historisch bis weit in die Frühe Neuzeit hinein verankertes 
Phänomen, ohne dessen Grundlage, den Kulturtransfer, der aktuelle Stand 
der kulturellen Ausdifferenzierung unserer Gesellschaften nicht denkbar 
wäre. An die Stelle statisch entgegengesetzter nationaler Kulturen tritt das 
Bild von deren historischer Vermischung und Vermittlung, das ihre Annä-
herung und Aneignung gestattet. Die damit verbundene Organisation von 
Wissensbeständen könnte nicht zuletzt einer in Modernisierung begriffe-
nen Romanistik einen neuen und gegenüber dem der Entstehungszeit des 
Faches im 19. Jahrhundert wesentlich veränderten Sinn zuschreiben. 
4 
EDITORIAL 
Die in diesem Heft unter dem Schwerpunkt „Kulturtransfer" ver-
sammelten Beiträge von Philosophen, Romanisten, Germanisten und 
Historikern nähern sich dem Thema von verschiedenen Seiten. Es wird 
aber ins Auge fallen, daß sie überwiegend in den Beziehungen zwischen 
Frankreich und Deutschland nach Ansatzpunkten für interkulturellen 
Austausch suchen. Das bedeutet keineswegs, daß diese beiden Länder 
aufgrund ihrer vielfältigen und wechselvollen Beziehungen den frucht-
baren Ansatz für sich allein monopolisieren würden, sondern verweist 
vielmehr auf den im Vergleich zu anderen 'nationalen' Beziehungs-
geflechten relativ fortgeschrittenen Stand der Arbeiten auf diesem 
Gebiet. (Daß dennoch zahlreiche Desiderate bestehen, versuchen die 
Forschungsberichte zu verdeutlichen.) 
Die Internationalität der Wissenschaft im 20. Jahrhundert und 
zugleich deren Problematik steht im Beitrag von Bernhard Waldenfels 
zur Debatte. Was geschieht, was wird verhandelt, wenn deutsche 
Philosophen über die französische Philosophie sprechen und umge-
kehrt französische Philosophen über deutsche Philosophie? Wir lesen 
ein Plädoyer für „ein Andersdenken, ein Anderssehen oder Anderstun, 
das fremden Ansprüchen Raum gibt". 
Über einen bilateralen Kulturtransfer hinausgehend, behandelt 
Genevieve Roche das Dreieck von deutscher Übersetzung englischer 
Werke des 18. Jahrhunderts in der Vermittlung über deren französische 
Übertragungen. Die Bedeutung englischer geistiger Strömungen für die 
deutsche Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts steht in allen Darstel-
lungen außer Frage, allerdings wurde die Tatsache, daß sie wesentlich 
durch die französische Rezeption gesteuert und befördert wurden, 
bisher kaum registriert. Die hier untersuchte Vermittlerrolle Frank-
reichs behinderte einerseits die kulturelle Unabhängigkeit Deutsch-
lands und stand zugleich mit am Ausgangspunkt von Diskussionen um 
dessen literarische Emanzipation. 
Die Geschichte der Ausdifferenzierung und Professionalisierung 
der Geisteswissenschaften im 19. Jahrhundert steht im Zentrum der 
Überlegungen Michel Espagnes über die französische Germanistik. 
Das hier behandelte Problem besteht darin, daß im Nachbarland jenseits 
des Rheins im Zuge der Etablierung von Lehrstühlen für ausländische 
Literatur eine Wissenschaft von Deutschland entstand, die mit der 
deutschen Germanistik nicht zu vergleichen ist, da sie von Anbeginn an 
einem anderen Erwartungshorizont Rechnung zu tragen und andere 
Aufgaben zu erfüllen hatte. Die Verbreitung von Wissen und Kenntnis-
sen über deutsche Kultur und Geschichte in Frankreich wird so integra-
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ler Bestandteil einer vermittelten Kulturgeschichte Frankreichs. 
Brigitte Sandig untersucht dagegen am Beispiel der französischen 
Kolonialliteratur einen Fall , in dem Kulturtransfer nicht stattfinden 
konnte, weil ideologische Klischees, die der Kolonialliteratur zugrunde 
lagen - zumindest, solange sie stabil waren - eine produktive dialogi-
sche Beziehung ausschlössen. Erst als das Klischee brüchig wurde, 
entstand die Möglichkeit einer vorurteilsfreieren Hinwendung zum 
kulturellen Potential des Koloniallandes sowie seiner sozialen Pro-
blemlage. 
Manfred Starke thematisiert anhand von Nietzsches Kritik an Ernest 
Renans Aristokratismus Grundfragen der deutschen Rezeption franzö-
sischer Kultur an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert. 
Über die einzelnen Beiträge hinaus ergibt sich nicht zuletzt die 
Einsicht, daß interkulturelle Mißverständnisse zu den spannenden E i -
genheiten eines jeden kulturellen Transfers gehören. 
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